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Wochenchronik.
Zur Abstimmung am 28. Mai.

Ein Zug der Sehnsucht nach einer idealeren
Gestaltung des politischen und wirtschaftlichen Lebens,
aber auch nach innerer Erneuerung geht durch unser
Land: er offenbart sich in den politischen
Neubildungen, die mit ihren Programmen vor die Öffentlichkeit

treten. Manches darin mag unreif, manches
dem Auslande entlehnt, manches vom Ucbereiser
diktiert sein; allein man wird das Streben, den
inngen, ungestümen Ruf nach mehr Idealismus im
Staatsleben und im Leben des einzelnen Bürgers
nicht verkennen und nicht unterschätzen dürfen. Angesichts

dieser Erscheinung wirkt es nun umso
gegensätzlicher, daß ein so erbitterter Kampf um eine lediglich

finanzpolitische Frage, wie diejenige der Lohn-
anpassnng des eidgenössischen Personals sich ent
spinnen konnte. Scheint es doch heute, als habe
sich die Eidgenossenschaft in zwei Lager gespalten,
in Freunde und Feinde der Gcsetzesvorlagc, über
deren Schicksal der 28. Mai zu entscheiden hat.

Sollte der Entscheid verneinend ausfallen, so wäre
damit die umstrittene Lohnfrage keineswegs erledigt.
Tatsachen und Zahlen beweisen es, daß die Finanzlage

des Bundes init Einschluß der Bundesbahnen
immer schwieriger wird. Abnehmenden Einnahmen
stehen stark anwachsende Ausgaben für Krisenhilss-
tnaßnahmen gegenüber. Es zeigt sich die düstere
Aussicht, daß zwangsläufig eine Regelung der Lohnfrage

kommen müßte, die dann über die Anpassung
an die Lebenshaltungskosten hinaus zu einem wirklich

empfindlichen Lohnabban führen würde, wie dies
in andern Staaten bereits der Fall ist. Warum also
nicht lieber jetzt zu einer erträglichen Lösung Hand
bieten? Es gibt keine undankbarere Aufgabe für die
Regierung einer Demokratie, als diejenige, einer
Volksgruppe ein Opfer zumuten zu müssen. Tut
sie es in kluger Voraussicht rechtzeitig, dann ertönt
der Vorwurf: Warum müssen gerade wir uns das
gefallen lassen? Zögert sie, dann wirst man ihr
vor, ihre Pflicht versäumt zu haben. Es wird bei
der Beurteilung und Verurteilung der Abstimmnngs-
vorlagc leicht vergessen, daß weite Volkskreise unter
dem Einfluß der Krise bereits schwere Lobneinbußen
erlitten haben. Dagegen stellt man es ans jene ab,
die heute noch unberührt hohe, ja überhohe
Einkommen beziehen. Auch da gilt das Wort: „Wer
steht, sehe zu, daß er nicht falle". Jede Sicherheit
fehlt in dieser Zeit. Das Krisenfinanzprogrannn
des Bundesrates sieht vor, oaß dem Lohnabbau weitere

Finanzsaniernngsmaßnabmen folgen müssen.
Sparmaßnahmen, aber auch Erschließung und Ausbau

von Finanzancllcn, darunter ein Krisen-
odfer des Kapitals, nicht in gleicher Form,
wie es die sozialistische Krisenstener-Jnitiative
vorschlägt, aber in einer Gestaltung, die der Gerechtigkeit

vollauf Genüge leistet.
Es sei in letzter Stunde noch daran erinnert, was

dem 85,000 Köpfe zählenden BundeZpersonal mit
der Abstiinmungsvorlage zugemutet wird: Eine
Anpassung der Gehälter an die gesunkenen Lcbenskosten
soll in der Weise erfolgen, daß die im Jahr 1927
im eidgenössischen Besoldungsgesetz -estgelegten Löhne
um 7>/s Prozent für die Dauer von !>/, Iahren
herabgesetzt werden. Ausgenommen von der Herabsetzung

bleiben die Ortszulagen und die Kinderzn-
lagcn. Letztere erfahren sogar noch eine Erhöhung
um 30 Fr. pro Kind für alle Bediensteten mit mehr
als zwei Kindern. Ein Beamter z. B. mit 1

Kindern, der bisher im ganzen Kinderznlagen im
Betrage von 480 Fr. bezogen hat, wird nach dem An-
paisiingsgesctz künftig 600 Fr. Kinderzulagen erhalten.
Weil die Ortszulagen und die KinderzPagen von der
Anpassung unberührt bleiben und weil außerdem
die Zulagen für kinderreiche Familien wgar noch

eine Erhöhung erfahren, beträgt der Gehaltsabban
in Wirklichkeit für mehr als vier Fäustel des gesamte»

Bundespersonals weniger als l'd Prozent. Die
Schonung nimmt zu, je größer die Zahl der Kinder
des Bediensteten ist und je teurer die Lcbeuskvstcn

am Wohnort des Bediensteten sind. In Betracht
gezogen muß auch werden, daß die, Gehälter, welche

das gesetzliche Maximum ihrer Klasse noch nicht
erreicht haben, auch nach Annahme der Abttim-
mungsvorlagc auf Beginn jedes Kalenderjahres um

Türen.
Vier Uhr morgens. Melitta kommt müde von

einem Balle nach Hanse. Hoffentlich hört die Mutter

sie nicht, leise öffnet sie die Türe ihres
Zimmers.

„Ich bin wach, Melitta, kvinm' nur here:».' tout
es vom Nebenraume.

Die alte Frau sitzt aufrecht im Bett. Vom Fen-
stei her beleuchtet der Mond die Hälfte des

Zimmers, zeigt klar die alte clfenbeiucingclagte Kommode
mit den tausend Sächelchcn darauf, den hohen Spiegel

über ihr mit dem mattqoldeneu Rahmen, einen

roten Plüschstnhl, darauf wie in großem Kummer
hingesunken, ein schwarzes Kleid liegt.

„War's schön —?" Die Stimme der Mutter ist

voller Erwartung, voller Erinnerung, sie trägt tue

unvergeßliche Melodie jener eigenen guten, alten,
längst versunkenen Zeit glücklicher Jugend.

„Ach, ja, es war ganz nett, Mutter."
„Nett, was sür eine Bezeichnung! Ich kann d,es

nichtssagende Wort nickn leiden. Die Jugend von
heute ist blasiert, sie kennt keinen Enthuiiasmns
mehr. Du mußt doch gefallen haben in Deinem
neuen Kleid —?"

„Ich weiß nicht. Gesagt hat es mir niemand "
„Dazu tnancht es doch keine Worte, das fühlt

man...."
Fühlt man — denkt Melitta, ich habe nur das

Eine gefühlt, daß ich allein war, oaß Hugo muh
nicht mehr liebt — —. Und laut sagt sie, zu
laut eigentlich sür diese Stunde, da oie Nacht den

sangen Tag begrüßt und alles über ihrem
Zwiegespräch stille sein sollte: „Mich dünkt. so ein Abend

ist ein wahres Gesühlschavs, in dem jeder sich König

die jährliche Aufbesserung erhöht werden. In
andern Staaten, z. B. in Belgien, hat man mit um
das Dreifache stärkerem Lohnabbau auch die Sistie-
rung der jährlichen Aufbesserung vollzogen. Die
Anpassung wird sich ans alle Beamten, Angestellten
und Arbeiter des Bundes, die Professoren der Eidg.
Technischen Hochschule bis hinauf zu den Bundesräten,

Bundesrichtern, Versichcrangsrichtern erstrecken
Beamte, Angestellte und Arbeiter des Bundes stehen
in einem gesicherten Anstcllnngsvcrhältnis. Was das
zu bedeuten hat, das können die ermessen, die henie
in beständiger Unsicherheit dahinleben Mit der
Zugehörigkeit zum Bundespersoual sind aber noch mehr
Vorteile verbunden, die man im privaten
Anstellungsverhältnis nicht findet. Da ist vor allem die
Mitgliedschaft bei der Pensionskassc, an die der Bund
jährlich über 50 Millionen Franken leistet. Diese
gewaltige Bundesleistuiig ermöglicht es, nach 30 oder
35 Dienstjahren lebenslängliche Renten von 70 bis
75 Prozent des zuletzt bezogenen Gehaltes auszurichten.

Die Fürsorge des Bundes tiir sein Personal
ist eine vorzüglich ausgebaute. Das Personal der
Schweizerischen Bundesbahnen ist beute das am besten
entlöhnte aller europäischen Staatsbahnen.

Ist es wirklich so unerhört und so unerträglich,
wenn man dem Bundespersoual ein Kcsienoofer
zumutet. das mithelfen soll, den Staatshaushalt in
das Gleichgewicht zu bringen? Bei Annahme der
Abstimmungsvorlage werden sich die Persmialkosten
pro 1933 um rund 12 Millionen Franken, pro
1934 um 24 Millionen Franken vermindern, total

Frauen und
Wie alljährlich, haben wir vor wenigen

Wochen in fünf unserer kleinen Kantone wiederum
gesehen, wie Beteiligte und Unbeteiligte zu
Landsgemeinden zusammenströmen — die einen,
um zu handeln, die anderen, um zuzusehen,
wie jeder Bürger eines kleinen Volkes Persönlichen

Anteil an der Regierung seines Staates
nimmt. Wer von den dielen Zuschauern tiefer
gesehen hat, als nur das bunte Wesen der
Standesweibel und Trachten, der hat in diesen
Volksversammlungen das Symbol des freien
Bürgers erkannt, der selbst als Teil des Ganzen

mitbestimmt, was er als das Wohl der
Gemeinschaft erachtet.

Im gleichen Sinne, wenn auch in anderer
Form, nehmen die Bürger in den anderen
Kantonen, wie auch in der Eidgenossenschaft, an
der Bestimmung der Geschicke ihres Staates teil.
So setzt beispielsweise Art. 2 der Versassung
des Kantons Bern als obersten Grundsatz
unzweideutig fest: „Die Staatsgewalt beruht auf
der Gesamtheit des Volkes." Abgesehen davon,
daß bei der heutigen Entwicklungsstufe und
wirtschaftlichen Verantwortung der Frauen diese
selbstverständlich auch zu dem „Volk" gezählt
werden müssen, ans dem die Staatsgewalt ruht,
so genügt schon eine oberflächliche Betrachtung
der politischen Tagessragen, um festzustellen, daß
unter den Männern selbst eine gewisse Abkehr
von der üblichen Ausübung der Bürgerrechte
und -Pflichten Platz greift, sei es ans llebcr-
drnß und Gleichgültigkeit, sei es aus Zweifel an
der Einsicht -der Bürger, sich selbst zu regieren.

Daß in einer Zeit der allgemeinen Not und
Umwertung, wo alle volkswirtschaftlichen Dogmen

versagen, auch die politischen Gebilde einer
Revision ans ihre Tauglichkeit unterzogen werden,

ist an sich begreiflich. Erstaunlich aber
scheint es, wenn Vertreter eines Volkes, das
sich durch jahrhundertealte Ausübung der
Bürgerrechte geschult hat, nun Miene machen, die
höchste staatliche Errungenschaft, die Politische
Freiheit des einzelnen Bürgers, preisgeben zu
wollen. Wenn es vorläufig auch nur eine kleine
Zahl ist, die nach dem Diktator in der Gestalt

dünkt, in dein jeder etwas sucht, das sich nicht
finden läßt, in dem jeder sich so zeigt, wie er
in Wirklichkeit gar nicht ist und so etwas läßt sich

nur schmerzlos dulden, wenn man darüber Hinweg-
getragen wird. Aber ich werde nun nie mehr darüber

hinweg getragen werden "
„Du bist in manchen Dingen zu bescheiden, so

anmaßend Du dann wieder in andern sein kannst."
Anmaßend —? Ja, ich bin das sogar so sehr,

daß ich überzeugt bin, nie einen andern Mann
lieben zu können, als Hugo. Daß mir alles in der
Welt gleichgültig ist, ohne ihn, ivcil ich zu den
Menschen gehöre, die ihr Herz aus eine einzige
Karte setzen. Wenn ich mir wenigstens einer Schuld
bewußt wäre, dann hätte ich etwas in Händen, das
ich vielleicht ändern könnte, vieles läßt sich ja wieder

gut machen, fast alles, glaube ich, aber so —?
Ich greise in Luft. Seine Antworten sind nur neue
Fragen sür mich. Urrd es ist bereits so weit, daß
man mich bemitleidet....

„Du warst mit Gyrs zusammen? Was hat
Metallic angehabt?"

„Ich glaube, sie war in Gelb...."
„Und Anny?"
„Ich erinnere mich nicht, Mutter. Tu weißt,

ich achte nicht auf svlche Sachen."
„Unglaublich genug!"
„Was macht Ilse Vontobel? Sie wird wieder

am meisten getanzt haben? Das Zeug dazu hat
sie von ihrer Mutter, in die vernarrten sich auch
alle Männer."

„Ilse sagte: Nimm die Sache nicht zu tragisch.
Kleines, Männer wie Hugo brauchen ihre Sensationen,

Du bist nun van?, aber sei sioh, die
andern haben es noch vor Es kommt über alle. Das
stimmte mich noch trauriger "

also um 36 Millionen Franken. Man kann sich
bei einer Prüfung der Finanzlage des Bundes und
der Bundesbahnen der Erkenntnis nicht verschließen,

daß die vorgeschlagene Lvhnanpassung zur
Sanierung des Staatshaushaltes unumgänglich ist. Alle
Theorien, die man heranzieht, um die Ablehnung
zu rechtfertigen, halten der Erfahrungstatsache nicht
stand, daß das Bndgetglcichgcwicht die Bedingung
eines geordneten Staatswesens bildet und sür die
Stellung eines Staates inmitten der andern Staaten

maßgebend ist. Wer den Idealismus nicht
ausbringt, freiwillig ein Opfer ans sich zu nehmen,
der müßte sich doch aus Vernunftgründen der
Notwendigkeit beugen.

Die Gencraldirektion der Bundesbahnen erläßt in
letzter Stunde eine Erklärung: Sie anerkennt voll und
ganz den Arbeitswillen und die guten Leistungen
ihres Personals und hätte sehr gewünscht, daß der
ganze Kampf um die Besoldungsanpassung init den
zu erwartenden nn-rauicklichcn Folgeerscheinungen
durch ein verständig s Einlenken Vonseite der Betroffenen

hätte vermieden werden können. Da dies
aber nicht geschehen ist, hält sie es für ihre Pflicht,
nochmals ans die schlimmen Folgen hinzuweisen, die
sich aus einer Verwerfung der Vorlage auch sür die
Verwaltung der Schweizerischen Bundesbahnen, deren
Schicksal mit dem Wohlergehen oes Landes nuss
engste verknüpft ist, ergeben.

Nun haben die Stimmbürger die Verantwortung
und das entscheidende Wort! I. M.

Demokratie.
eines scbwt",'erischen Landammanns ruft, so sind
doch cinch bei Befürwortern neuer Fronten/ die
auf verfassungsmäßigem Boden zu wirken glauben,

deutliche Zeichen der Anlehnung an
ausländische, unschweizerische Methoden und Grundsätze

wahrzunehmen.
Die Frage stellt sich nun, wie wir Frauen

uns zu der antidemokratischen Welle, die sich
bei uns geltend macht, zu Verhalten haben: Werden

auch wir uns durch Schlagworie von der
Stützung des Staates durch eine straffere Regierung,

Vom Schutze des Volkes gegen die
Arbeitsmethoden rassenfremder Elemente blenden
lassen? Wohl jede denkende Frau wird erkennen,
welche schweren Gefahren jede Abweichung von
unseren freiheitlichen Traditionen und Volksrechten

für uns bringt. Die Annäherung an eine
Diktatur, von weicher Seite sie auch komme,
bedeutet die Anwendung von Gewalt Andersdenkenden

gegenüber, an Stelle des Rechts auf eine
eigene Meinung. Sie bedeutet für uns Frauen
die rücksichtslose Einordnung in ein männliches
System, an Stelle der freien
Entfaltungsmöglichkeiten unserer Eigenart, die sich zum
Wohlc der Allgemeinheit auswirken soll.
Sie bedeutet eine Rückkehr zum Fanstrecht
des Mittelalters anderen Rassen und Volkern

gegenüber, an Stelle von Toleranz und
rechtlicher Verständigung, diesen noch so zarten
Pflanzen zwischenstaatlicher Beziehungen, die wir
Frauen mit all unserem Hoffen und Wünschen
umgeben! So darf Wohl keln Zweifel bestehen,
daß wir in der Erhaltung unserer demokratischen

Volksrechte die Vorbedingung für die
Entwicklung der Franenkräfte und die Erfüllung
der Fraucnziele sehen müssen.

Aber noch eine andere Betrachtungsweise
drängt sich uns heute ans: Die Schweiz ist ein
Beispiel dafür, daß kleine Staaten, die sich weder

durch militärische Ncbermacht, noch durch
unentbehrliche wirtschaftliche Produktion behaupten

können, durch eine hohe kulturelle und
Politische Entwicklung einen Rang unter den
anderen Staaten erringen, der ihre sonstige
Bedeutung weit übertrifft. Diese Wertung verdan-

„Bestimmt ist er ein Mädchenjäger, sei glücklich,
daß das vorbei ist."

„Tu mir nicht weh mit solchen Worten, Mutter,
und zudem: Wir haben keinen direkten Beweis,
daß dem so ist. Und selbst dann könnte mir der beste
Beweis nichts helfen. Ich habe eine innere Stimme,
die mir sagt — —"

„Innere Stimme! Blinde Verliebtheit! Man lacht
heutzutage über uns Alte, aber so wie Ihr
haben wir uns nicht benommen. Nie!"

„Keiner kann aus seiner Haut heraus."
„Du bist unverbesserlich, Melitta! Wenn Vater

das erlebt hätte — —."
Vater —? Vielleicht hätte er mich verstanden...
„Gute Nacht, Mutter. Verzeih', ich bin müde, ich

kann nicht mehr. Uebrigcns: Warum bist Du denn
noch wach? .Habe ich Dich geweckt — ?"

„In meinem Alter schläft man nicht immer gut."
Was braucht die Tochter zu wissen, daß sic tor Sorge
um sie überhaupt nicht eingeschlafen ist —?

„Oder: Wenn es Dir recht ist, ziehe ich mich
noch hier ans —?"

Sie entledigt sich ihres Mantels, packt mit einer
einzigen, geschickten Bewegung das Kleid und zieht
es sich über den Kops. Bewundernd gleiten die Blicke
der Frau über die hellblauen Spitzen. Niemand
sollte gesehen haben, wie schön ihr Kind war? Tann
wäre die Welt ja blind. Wie leid tut ihr die Kleine
im Grunde ihres Herzens! Aber nur ja nichts e.avon
merken lassen!

Melitta sieht die senchtschimmernden Augen. „Was
nützt mir alle Schönheit der Erde, wenn ich sie

ihm nicht schenken darf — ?"
Das Mondlicht spielt ani ihren bloßen Armen,

der linken Gesichtshälfte, dem tiefschwarzen, leicht ge¬

lten Wir aber unserer demokratischen Staatsver--
sassung und ihre Preisgabe wäre gleichbedeutend
mit dem Verzicht auf hohe ideelle Volksgüter,
die unserem Lande seinen Wert und seinen Ruf
geschaffen haben. Es handelt sich deshalb heute
vor allem darum, die Demokratie zu festigen,
nicht sie zu erschüttern. Um der allerorts
auftretenden Reaktion wirksam entgegenzutreten,
scheint uns daher mehr als je die Stunde
gekommen, wo unser Staat zur Erhaltung der
alten Traditionen und Grundsätze, die seine
Stärke ausmachen, sich politisch neue,
unverbrauchte Kräfte zuführen sollte. In der Stunde
schwerer wirtschaftlicher Bedrängnis die volle
Verantwortung mit den Männern teilen, mit
denen wir dasselbe Schicksal durchleben, in der
Stunde politischer Entmutigung neues Vertrauen
und neuen Impuls in die Kraft der Volkshecr-
schaft bringen, das erscheint uns heute als die
staatserhallende Aufgabe der Frau. Wir möchten

wünschen, daß die Frauen aller Volkskiagsen
und aller Rassen, die unser Volk in sich
vereint, sich solidarisch zu dieser Einsicht bekennen
könnten, und daß auch weitblickende und
einsichtige Männer diesen Schritt zur Festigung
unserer Demokratie unterstützen. A. Lcnch.

Frauenftimmrecht heute?
Es mag vielleicht manchen „Stimmrechlleci.i-

nen" in den letzten Wochen ergangen sein wie
uns, daß sie von den großen sich yeranwälzcn-
den Politischen Problemen innerlich ungeheuer
erfaßt wurden, daß sie sich mitten in die Grundfragen

unseres Staatslebens hineingestellt sahen,
vielleicht sich gerade darum so leidenschaftlich
hineingestellt fühlten, weil sie als Anhängerinnen
des Frauenstimmrechts für die Politischen Fragen

ohnehin eine besondere Aufgeschlossenheit
besitzen. Ulid es mag den andern wohl ebenso

ergangen sein wie uns: daß angesichts dieser großen

politischen Grundprvbleme die Frage des
Frauenstimmrechts ans einmal verblaßte, wie
zu eng wurde sür das heutige umwälzende
Geschehen. Könnte der Forderung heute nicht
etwas von einem kleinlichen Egoismus einer
Sondergruppe anhaften oder doch von
Außenstehenden so empfunden werden? — eines Egoismus

und „Separatismus", der heute weniger als
je angebracht wäre, wo man so von allen Seiten
den großen Ansbruch und das Zneinanderstreben
neuer nationaler Kräfte fühlt?

Die Stunde wird die Stimmrechtsbewegang
nicht klein finden, nicht eng, nicht egoistisch.
Heute heißt es, nicht bei einer äußern, für
die heutige Stunde vielleicht zu engen
Formulierung, nicht bei einer bloßen Forderung
stehen zu bleiben, sondern sich als wahre
Staatsbürgerin zu bewähren. Als
Staatsbürgerin, die die großen Probleme ihres
Landes mit heißester Anteilnahme und tiefstem
Ernste mitdurchdenkt, mitdurchlebt, mitgestaltet.
Heute heißt es die Basis zu verbreitern, alle
seine Kräfte zu aktivieren, sie anzubieten,
mitzuarbeiten im Geiste einer aufrichtigen Kameradschaft

und Volksgemeinschaft. „Seine" Kräfte,
das aber sind unsere Franenkräfte: Wir sind
felsenfest überzeugt, daß aus dem Neuen, das
shch hier ankündigt, nur dann etwas für die

ganze Volksgemeinschaft Wertvolles sich
entwickelt, wenn nicht wieder Franenmeinung und
Franenkräfte dabei beiseite gestellt werden,
sondern wenn sie in das neue Gewebe eng and
unzertrennbar mit hinein verwoben werden, wenn
ein Staat daraus entsteht, gestaltet und getragen

von gemeinsamen männlichen und weibli-

krausten Haar, eine Zärtlichkeit des Himmels, die
trösten möchte....

Die Finger nesteln an zwei Rosen herum, die
den Ausschnitt des Kleides geschmückt hatten. Ein
Blatt fällt zu Boden, ein zweites, drittes.

„Tu zerdrückst die Rosen, Kind!"
Wer schert sich darum, ob ich zerdrückt werde —

Ein bitterer Zug gräbt ihre Mundwinkel tiefer.
„Ich kann es mir denken, Du hast wieder den

ganzen Abend über Hugo nachgesonnen, dann macht
das andere natürlich keine Freude mehr. Da? war
zu meiner Zeit anders. Man konnte warten. Wacs
der Eine nicht, wars eben ein Anderer. Heutzutage

aber will man mit dem Kops durch die Wand."
Mit dem Kops an die Wand, wäre besser. Tann

würde alles vorüber sein. Melitta reicht der Mutter
die Hand: „Nun gute Nacht, Mutter, es ist

reichlich spät."
Eine Türe aus .Holz fällt ins schloß. Eine zweite

aus dem lichten Gebilde der Seele bleibt
angelehnt, eine dritte von derselben Art, wie die zweite,
bleibt weit offen.

Manchmal findet auch ein Verlorener beim —Gertruo B ü r g i.

Ein Zürcher Schriftsteller,
Verlagsbuchhändler und Kunstsammler spricht

anno 1797 über Frauensitten u. Frauenbildung
A. H. Der Verlag Orcll Füßli 6c Co. gibt soeben die

mit Landschaft, Stadtbild und Conterfei rcizcnö
illustrierte Sammlung von Vorträgen heraus, die einer
der Ahnherren deS Verlags, Joh. Heinrich .Heidegger
im Jahre 1797 vor einer Gesellschaft bildnngsbe-
slissener Frauenzimmer hielt. Nachdem sich der wür-



che«, väterlichen und mütterlichen Kräften. Wie
sagte einst Selma Lagerloef: „Das kleine Heim,
das Haus hat die Frau geschaffen mit Hilfe des
Mannes. Das grüße Heim, den Staat wird der
Mann schaffen, wenn er im Ernste die Frau als
Helferin annimmt."

Warten wir nicht, bis er uns die Türen
öffnet. Bieten wir ihm in wahrer Kameradsl,aft
van Mann zu Frau unsere Mitarbeit an, jetzt,
heute, zu jeder Stunde!

Wird auch ihn die Stunde groß finden?
Wird er sich der Einsicht nicht weiter verschließen,

daß jetzt bei einer sich ankündenden Neuordnung

unseres Staatslebens — man ruft bereits
nach einer Totalrevision unserer Bundesverfassung

— die fraulichen und mütterlichen Kräfte
unbedingt mit hineingeboren, soll „das Zehwei
zerHaus ein Wohnhaus werden für alle"?

Sei dem aber wie ihm wolle: Für uns heißt
es heute das Uns rige zu tun. Bleiben wir
uns dabei aber bewußt, daß wir bei aller lei
denschaftlichen Anteilnahme, bei aller innersten
Verbundenheit mit unserer Heimat und unserm
Volke wir im ernstesten Sinne Frauen blei
ben wollen. Stimmen wir nicht in die gegensei
tigen Anklagen ein. Alle haben gefehlst Sozia
lismus, Liberalismus, Konservativismus. "u-
chen wir Brücken zu schlagen von einem zum
andern, suchen wir einander zu verstehen, einanoe
gerecht zu werden und wie eine gute Mutter imine
und immer wieder die auseinanderstrebenden
Glieder zu einer herzlichen Gemeinschaft zu vec
binden.

So in diesem weitern Sinne gefaßt, hat die
Frauenstimmrechtsbewegung ihre Berechtigung
nach wie vor nnd jetzt in der heutigen Zeit erst
recht.

'

T,

Was vergangen — kehret wieder!
Aus einer Rede von 1860.*

„Wir alle bewegen uns in den Geleisen der
Gewohnheit und der Gebräuche; uns es stört
und verwirrt uns, wenn man von uns verlangt,
uns hinauszubewegen, etwas Ungewöhnliches zu
tun oder zu denken Und dieses Todgewicht

von Vorurteil ist in diesem Satz
zusammengedrängt, ausgesprochen mir den: T.me
der Gleichgültigkeit oder des Selbstbehageus und
Stolzes: „Ich meinerseits denke, daß die Frau
ins Haus gehört!" Diesen Satz hört ihr überall,

in den Wohnzimmern, in den Straßen, in
den Versammlungen und auf Heu Kanzeln und
in den Büchern: „Die Sphäre der Fran ist das
Haus". — „Nun," fragt vielleicht jemand, „ist
es denn etwa nicht so?" — Ich wünsche nicht
zu verneinen, daß das Haus wie für die Frau
so für den Mann der edelste Lebenskreis ist.
Ich bin sicher, daß niemand, der auf diese Plattform

stehen oder für unsere Sache sprechen
oder schreiben wird, das verneint; jedermann
wird erklären, daß sie das Haus für eine
heilige und edle Sphäre für die Frau wie für
den Mann halten, für einen Spielraum für
großen und hohen Einfluß, für hingebendes Werk:
feien es die einfachen Pflichten des HauShal-
tens, welche eine hohe und gebildete Seele schön
machen kann durch den Geist, in dem sie getan
werden, oder sei es die Pflege der Kinder und
die Erziehung des jungen Geistes zu edeln
Gedanken und die Vorbereitung für edles Tun
(daß diese Sphäre so hoch ist, daß vielleicht
niemand von uns weiß, wie hoch) oser sei
es als Freund und Tröster, Ermutiget und
Begeisterer des Mannes, kurz für alle Dinge,
die edel sind an Gedanken und groß im Handeln.

Aber wenn das Haus die Sphäre der Frau
ist wenn es die Sphäre der hohen und edlen
Frau ist und für manche genügt, ihre Fähigkeiten

nnd Wünsche ganz zu erfüllen, so ist es auch
die Sphäre für den Mann, die er viel zu sehr
vernachläßigt, in Unkenntnis dessen, wie hoch
und edel sie ist, und daß seine Pflichten im Haus
liegen, mit seiner Frau und seinen Kindern, so

oft auch er es nicht weiß.
Doch wenn gesagt wird, es sei der Frau

einzige Sphäre, nnd das ist, was gemein: ist,
so ist es einfach ein Fehler; es ist einfach eine
enge Ansicht. Nehmt gerade die Frau, die das
sagt: Wenn sie dwrch die Straße geht und ein
Plakat für Frauenrechtsversammlungen sieht, so

sagt sie mit verächtlichen Lippen: „Ich denke,
die Frau gehört ins Haus", und geht spazierend

* „Die Frau gehört ins Haus", Rede von
Pfr. Samuel Longfellow (Bruder des
Dichters), gehalten zu New Dork im Jahre 1899.
(History ok women SukkruAS I 7IZ.)

die Straße auf und ab, um Bekannten zu be
gcgnen, und verbringt ihre Vormittage mit Lä
dcnbesuchen, — weil die Frau ins Haus gehört
Und nach dem Essen sagt sie zu ihrem Manne
„Wohin gehen wir heut abend?" — „Ich denke,
in die Oper", sagt er, und sie überläßt ihre Kinder

der Magd nnd verbringt die halbe Nacht
in der Oper, weil „die Frau ins Haus gehört".'
Am Sonntag geht sie morgens und abends in
die Kirche, (weil die Frau ins Haus gehört!)
und während der Woche in Konzerte und
Vorträge und auf Bälle, vielleicht, „weil die Frau
ws Haus gehört"! Dies ist die Antwort, die
man allen jenen geben kann, die behaupten,
daß die Frau nichts tun kann als ihre Hausgeschäfte

besorgen oder jene Pflichten, die man
die häuslichen Pflichten nennt. Aber keine Frau
besorgt nur diese

Ueberdies wird ganz vergessen, wie viele Frauen
da sind, denen die Sorge für das Hans

nicht obliegt; welche große Zahl da ist, die
nicht an der Spitze einer Familie stehen; wie
viele, die diese häuslichen Bande nicht haben,
um ihre Anstrengungen heranzurufen; und es
wird vergessen, wie viele da sind, die nicht im
mer zu Hause sein können, weil sie für die Bc
dürfnisse des Hauses Geld verdienen müssen,
damit Kleider und Brot zum Unterhalt da seien.
Diese Frauen können nicht daheim bleiben; oh,
Hundertc nnd Tausende von Frauen sind in
dieser Stadt, deren Sphäre nicht allein da
Haus sein kann Laßt die weite Sphäre
der Arbeit der Frau geöffnet sein, damit sie
auswählen kann, so wie der Mann es tut,
was für ihre Kraft und Geschicklichkeit paßt,
Sie darf nicht eingeschlossen sein in ein paar
arme, kleine und schlecht bezahlte Beschäftigungen,

sondern sie soll die Erlaubnis haben und
ermuntert werden, für sich selbst jede Anstellung

einzunehmen, wo ihr die gleiche Summe
bezahlt wird wie dem Manne, der die gleiche
Arbeit tut "

Zum Schicksal der deutschen

Frauenbewegung.
Ein Verlust, auch für uns.

Soeben erfahren wir, daß auch die Akademie
für soziale und pädagogische Frauenarbeit,

Berlin, aufgelöst ist. Man glaubt, bei
den leitenden Frauen (A. Salomon, G. Bäumer,
H. Lion) „nicht die Garantie, die man bei Füh-
rerinncn der junge» Generation verlangen muß,
haben zu können, und muß deshalb die
Frauenbewegung liquidieren."

Auch der deutsche Staatsbürgerinnenoerband.
der dem Weltbund für Frauenstimmrecht und
staatsbürgerliche Frauenarbeit angeschlossene deutsche
Landesverband, überlegt seine Auflösung. Er hat aus
den 31. Mai nach Erfurt eine außerordentliche
Generalversammlung einberufen betreffs Besprechung
der Lage für den deutschen Staatsbürgerinnenverband
und Beschlußfassung über einen Antrag auf
Auflösung des Verbandes.

Und trotzdem...?
Man hat es in der letzten Zeit zur Genüge

erfahren können, wenn man es nicht schon längst aus
dcu Schriften der Nationalsozialisten wüßte, daß
sie die Frauen insgesamt am liebsten wieder hinter
den Kochtopf stecken möchten, fern allem, was
Politik und Slaatsleben heißt.

Und trotzdem... Selbst unter den „nationalen"
Frauen werden Stimmen laut, die sich energisch
gegen diese Tendenz zur Wehre setzen.

An einem kürzlich vom „Ring nationaler
Frauenbünde" veranstalteten Ausspracheabend in Berlin

über die Bedeutung des „nationale« Frauen-
tums als tragende Kraft im deutschen Staat" hat
nämlich Frau Sophie Rogge-Börner das
Problem „Mann und Frau im deutschen Staat"
beleuchtet und dabei ganz energisch den Anspruch vcr
Frau auf Mitgestaltung am deutschen Staat
vertreten. Sie leitete diesen Anspruch her von der
germanischen Urgeschichte, in der die Frau
in völkischer, rechtlicher und kultureller Hinsicht dem
Manne gleichgeordnet war. Mit dem Schlagwort
von der Staatsgestaltung ans dem Geiste der
Männerbünde rechnete sie ebenso ab, wie mit den
wiederaufkommenden mütterrcchtlichen Ideen. Nur aus der
Gleichwertung von Mann und Frau entstehe die
Ganzheit, die allein den neuen Staat zu bilden und
zum Segen des gesamten Volkes zn entwickeln
vermöge. Nicht aus der liberalistischen Ideenwelt der
modernen Frauenbewegung, sondern aus dem nordischen

Urrecht sei die Forderung nach her
Wiederherstellung der germanischen Wesenseinheit zu
erheben.

Um die Auswertung der Frau.
Die heutige Frau versucht sich aus allen Kul

turgcdicten und bringt für alles Begabung mit,
auch — was so oft bestritten wird — für
die Wissenschaft. Und zwar wie es scheint, vor
allem einen überlegen feinen Sinn für das
soziale, dem Menjchen unmittelbar angehende
Element in der Wissenschaft. Ueberalt ergänzt
die Frau eher die Tätigkeit des Mannes^ als
daß sie in offenen Wettbewerb mit ihm tritt.
Gegenüber seinen geistigen Urübeln: einem ebenso

ausgesprochenen Hang nach letzter begrifflicher

Fassung im Denken wie nach eindeutiger

Zwecksctzung im Handeln — gilt es, die
Rechte des vvllertebenden Menschen zu wahren.
Ihm darf kein Zweck übergeordnet sein, wenn
der nicht jeglichen Sinn verlieren und so oder
so zum Mißbrauch des Menschen führen soll.
Das alles erkennt die Frau in jenem höheren
Wissen der Mutter für alles, was den Menschen

als solchen angeht. Jeder Gedanke, jeder
Begriff ist ja nur dann wirklich, wenn er durch
eine lebendige Menschenseele hinourchgeht und
dort Gefühls- und Willensangleichung finder:
von hier aus gilt es heute für die Frau die
kaum mehr zu übersehende männliche Leistung

in Staat, Rechtsordnung und Wissenschaft
nachzuprüfen, auszubauen und umzuformen.

Die volle Kulturleistung der Menschheit dient
doch wohl dem einen Zweck, dem Menschen bei
der Gegebenheit seiner Anlage und seiner Umwelt

allseitige Auswirkung zu gewährleisten. Seinem

Wesen nach ein Organ, ein Werkzeug in
eigener Hand, ward der Mensch dazu geschaffen,
über seine eigene Daseinserhaltung hinüber und
aus seinem stets einmaligen Wesen heraus Werte
zu schaffen, die alten gelten. Und er muß das,
wenn er sein inneres Gleichgewicht bewahren
will, und er kann es auch — vorausgesetzt daß
ihm Mütterlichkeit die Hand führt — weil eben
seine ursprüngliche Begabung weiter reicht, als
zur Stillung seiner nackten Daseinsnot erforderlich

wäre. Und der Sinn der Technik, als
erweiterter menschlicher Werkleistung, mag sie noch,
so sehr mißbraucht werde», liegt doch nun
einmal in Ersparnis von Zeit und Kraft zum
Daseinskampf des Menschen, einer Erspar ris.
die ihm höhere geistige Betätigung und tiefers
Berücksichtigung des Mitmenschen ermöglichen
soll. Ist aber affle über seine Daseinserhaltung
hinausgehende, bewußte oder unbewußte
Betätigung des Menschen sozial, gilt sie so oder so

dem Menschen und seiner Gemeinschaft, so findet

die Frau schon in der Wartung ihres Kindes

eine soziale Auswirkung von überlegener
Bewußtheit. Schon das Gebären des Kindes
bedeutet eine außerpersönliche Leistung, der der
Mann nichts Gleichwertiges an die Seite zu
stellen hat. Seine Leistung, wie sie nun einmal
gegeben ist, aus einer unvermeidbar sozialen

(unter Menschen und für sie geschehenden) M
einer bewußt sozialen auszugestalten — darin
und in nichts anderem kann demnach die.
soziale Berufung der Frau dem Manne gegenübe«
bestehen.

Das ist auch der innere Sinn der lseutigeyi
Frauenbewegung auf allen bisher fast uneingeschränkt

dem Manne zustehenden Gebieten —-
von der Polizei bis zur Universität (letzteres
wenigstens in den nordischen Ländern).
Angewandte auf die Welt übertragene Mütterlichkeit
könnte man das alles nennen. Freilich umfaßt
die heutige Frauenbewegung oder sagen wir besser:

die Gesamtleistung der selbständig im
Leben dastehenden und frei ins Allgemeine
hineinwirkenden Frauen erst einen kleinen Teil der
gesamten Frauenwelt. Und aus gutem Grunde:
Unentbehrlicher als je erscheint ja die Betätigung

der Frau in ihrer Familie. Auch die sozial
ausgeklärte Frau kann hierin ihre immer noch
wichtigste Hauptaufgabe erblicken. Weniger als
je bleibt sie abzuschätzen in ihrer Notwendigkeit
für das immer tiefer in sich gespaltene
Menschenall: Ohne die Mutterliebe als das soziale
Urerlebnis des Mannes, als trotz allem heimlich

in ihm wirkender Wille zur Nachsicht mit
seinesgleichen, wäre ja längst schon der Kampf
Aller gegen Alle ausgebrochen — um des Heiles
der Menschheit willen. Und damit hätte denn der
männliche Gedanke seinen tiefinneren Widerspruch

mit sich selber bis zum greifbaren Widersinn

gesteigert — bis zum drohenden Weltuntergang.

Gott aber scheint das Menschengeschlecht
immer noch nicht aufgegeben zu haben: Vor unser
aller Augen ersteht ja ein neues Zeitalter in
der menschheitsgeschichtlichen Stellung der Frau
und damit in der Geschichte der Menschheit, und
wir dürfen unsere Hoffnungen schon recht hoch
spannen auf eine endliche „Bermütterung" unserer

im eigentlichen Sinne verwaisten, verwahrlosten

Rasse. Wenn sich die Söhne nicht mehr
miteinander vertragen, muß man die Mütter
herbeirufen. Sie allein können eine innere Aussöhnung

der Menschheit herbeiführen. Das wird
'reilich äußerste Anspannung aller Kräfte er-
'ordern. Denn die Ausgaben der Versöhnung und
der gegenseitigen Rücksichtnahme übertreffen an
Umfang und Tiefe unendlich alles das, was
heute im Leerlauf der Seele und bei fruchtloser
Reibung der Menschen aneinander geschieht —
und was loir Politik nennen. Wird aber auch
das Zeitalter der erlösenden Mütterlichkeit eine
unabsehbar erhöhte Betätigung des Mens hen
erfordern, so wird das gleichwohl eine
Betätigung sein, die dem vollen Wesen des Mens hen
als Muttersohn entspricht und bei der er
gesunden und gedeihen muß. Karl Nötzel.

Vom Wirken unserer Vereine.
Frauenzentrale beider Basel.

Kürzlich bat die unter dem Vorsitz von Frau
B u r ck h a r d t - M a tz i n g e r stehende Frauenzentrale

beider Basel ihre Jahresversammlung
abgehalten und Rechenschaft über ihre Jahresarbeit
abgelegt. Die baselstädtische Frauenzentrale zählt
gegenwärtig 19 angeschlossene Vereine und 29 Einzel-
mitgliedcr, Baselland 27 Vereine und 5
Einzelmitglieder. Die Frauenzentrale hat wiederum eifrig
gearbeitet, das geht aus all den verschiedenen behandelten

Geschäften, Eingaben usw. hervor, unter denen
nur hervorgehoben sein sollen der auf ihre Initiative
hin abgehaltene Volkshochschulkurs über Bereins-
leitung, die Schritte, die die Zentrale im
Ausammenhang mit der Errichtung einer Eheberatungs-
stclle unternahm usw. Eine gemeinsam mit dem
Hausfraucnverein an das Erziehungsdepartement
gerichtete Eingabe wegen Erweiterung der Milchaktion
an bedürftige Schüler wurde abschlägig beantwortet,
dagegen hatten zwei Subventiousgesuche für das
soziale Lehrjahr Erfolg. Ein wichtiges Ereignis war
auch die Mithilfe bei der Gründung der hauswirt-
schasttichen Beratungsstelle. Im Herbst fand ein
Wäschcverkauf für das Hans in der Sonne in
Davos statt: im Anschluß daran wurde in Basel
eine Niederlage errichtet. Die Vermittlung von
Ferienwohnungen wurde oft benützt, die Ferienhilfe
für Alleinstehende kam 3 Frauen zugute. Beim
Apfelverkauf an Arbeitslose wurden 13,999
Kilogramm Obst abgesetzt. Sehr rege war das Interesse

am Vortragszyklus des vergangenen Herbstes, der
Erziehungsfragen gewidmet war. Der Bericht
erwähnt den Verlust von Frau Leupold-Senn und
Frl. T. Schaffner. Die letztere vermachte der Zentrale

ein Legat von 2599 Fr., aus dem das „Schwei¬

zer Frauenblatt" jährlich einen Beitrag erhält. Auch
über das Haus für alleinstehende Frauen „zum
Singer" wurde berichtet, das bereits seine Mietzinse
ermäßigen konnte. Ueber das „soziale Lehriahr".
das vor einer großen Reorganisation steht, berichtete
dessen neue Leiterin, Frl. Dr. M. Bieder. Die
Hauvtsragcn, die die basellandschastliche Zenträle
beschäftigen sind die bauswirtschaitliche Fortbildungsschule

und die Beschaffung von Heimarbeit, wie auch
das hauswirtschastliche Lehrjahr.

Nach der Rechnungsablage sprach sodann Frl.
Dr. M. Bieder, die Bcrussbcratcrin für höhere
Frauenberufe, in von großer Erfahrung zeugenden
Ausführungen über „Berufssragcn unserer
jungen Mädchen." Und schließlich empfahl noch
Frau Schmid-Fehr die Aktion der ostschweiz.
Haudmaschincnsticker zn lebhafter Unterstützung.

Der Bernische Frauenbund
hielt Samstag, den 29. Mai, seine Delegierten-
Versammlung ab. In ihrer Begrüßungsrede streifte
die Präsidentin die soeben im Schweizer Francnblatt

veröffentlichte Mitteilung über die Auflösung
des Bundes deutscher Frauenvereine und des
allgemeinen deutschen Lehrerinnenvereins, und gab
ihrem Bedauern über solche Vorkommnisse Ausdruck.
Sie betonte die Notwendigkeit der Einigkeit und
des Zusammenhaltens aller Frauen und Frauenvereine

und wies auf die Folgen hin, die da und
dort vorgekommene Angriffe ans unsere schwer
erworbenen Frauenrechte bringen können. Das
Recht aus Arbeit vor allem darf uus nicht
genommen werden. An uns aber ist es, unsere frauliche
Eigenart in unsere Arbeit hineinzulegen und
Auswüchse dieses Rechtes zu vermeiden.

Um sich finanziell so viel wie möglich unabhängig
zu macheu, sucht der Frauenbund „unterstützende
Mitglieder" zn gewinnen, die sich zu einem Jahres-

dige Herr galanterweise dem Paris vergleicht, der
zögert, welcher Schönen er den goldenen Apfel rei
chen soll, sührt er die Damen recht schonungslos in
die Sittengeschichte der Stadt Zürich ein. Pädagu
gisches Ziel dieses Unternehmens ist es, den
Heideggers Meinung nach sträflichen Luxus der jüng
sten Zeit zu brandmarken, die Zuhörerinneu iür
altväterliche Zucht der Sitten, für echt republikanische
Einfachheit der Lebenshaltung zu begeistern und zu
gleicher Tugendübung anzuspornen. Mit Wehmut
ruft Heidegger die guten alten Zeiten ins Gedächtnis,
da der Tee noch nicht gemein war und nur diätetisch
für Kranke verwendet, gesottenes Rindfleisch als
sonntägliche Mahlzeit serviert wurde, und da eine einzige
Magd als Dienstpersonal der reichsten Häuser
genügte. Mit richterlichen Blicken betrachtet der
Gestrenge die später von Frankreich her auch in Zürich
einrcißende Prachstiebe im Ameublement und die
törichten Modeäffercien der Kleidung. Wären doch

nur die Behörden von den bewäbrten Sittcnmandaten
nicht abgegangen! Nur gering scheint ihm der Nachteil,

den die an strenge Kleidung und züchtiges
Gebühren gewöhnten Zürcher Schönen ihren gewandteren

Geschlcchtsgenossiunen gegenüber hatten, wenn
sie „außer Zürich, bei dem Tanz und andern Frcu-
denanlässen neben den Ausländerinneu eine etwelche
Steifheit zeigten". Die um 1797 neuste Mode der
leichten und panzerlosen Fraucngewänder lobt Heidegger

als vernünftig und bequem, hofft nur, die
Damen möchten nicht wieder von ihr lassen, „so es

etwa Mode werden sollte, von der jetzigen Simplizi-
tät abzugchen". Der weise Mann versichert auch
seinen fürnehmen Hörerinnen, daß die edeln
Französinnen, Engländerinnen und Deutschen im Anzug
ganz einfach seien nnd den Flittcrtand der geringen
Klasse überließen.

Die Frage der Frauenbildnng ist dem gelehrten
Herrn offenbar eine Herzensangelegenheit. In der

Verdammung der gelehrten Weiber wird er
leidenschaftlich beredt. Bücher, wie Richardsons Pamela
und andere Zeitromane setzt er trotz ihrer Fürtresi-
lichkcit für die Frauen aus seinen altzürcherischen
Index. Solche Schriften seien, nur halb verstanden
bloß geeignet, Unruhe im Herzen hervorzubringen.
Die Äeiesenheit der Damen, in der Gesellschaft
angewandt, könne überdies „kalten Männern zum
Ekel werden". Schaudernd erinnert er an jene wohl-
angesebene Zürcherin, die im weißen Hirtcngewaiide
ein schäfcrliches Romaiiidhll kopierte. Auch die Schaubühne,

eine nach Schiller doch so moralische Anstalt,
findet bei seinem Zürcher Zeitgenossen für Fraucn-
bildungszwecke keinen Anklang. Die Wohnstube im
Elternhaus, wo das Leben der Familienglieder sich

gemeinsam abspielt, scheint ihm zur Heranbildung
kluger Frauen weit geeigneter. Besondern Gewinn
erhofft er für die beranwachscnde weibliche Jugend
aus den Besprechungen, die der Vater in der Gc-
schäftsecke mit Freunden und Geschäftsherrcn pflegt,
und er wünscht, daß pflichtbewußte Väter, Gattin
nnd Töchter bei solcher Gelegenheit nicht ins Nebcn-
gemach schicken möchten.

Im Schlußstück seiner Vortragsreihe, das wir
unsern Leserinnen mit Erlaubnis des Verlages
auszugsweise vorlegen, gibt Heidegger der schmeichelhaften

Erwartung Ausdruck, daß die Damen durch
ihre Beredungskuust zürcherischen Natioiialcharaktcr u.
zürcherische Lebensart umzuformen verstünden. Ueber
die Vildnugsmittel, durch die er sie zu diesem hohen
Amte besähigen will, werden sich heutige Frauen
allerdings ihre eigenen Gedanken machen:

Wenn es nun der Fall sein sollte, unsern
Nationalcharakter oder unsere Lebensart umzuformen, so

sind Sie es, meine Ta uen! Sie, deren Bereküngs-.
kunst ant uns Männer bezaubernd wirkt, Sie sind
es, die das meiste sür Kinder und Enkel tun müs-!

sen. Wenn Sie wollen, so hängt vieles zum
Reformieren von Ihnen ab, und Sie können Sitten und
Charaktere umbilden. Ihnen als Müttern ist der
erste Eindruck aus Seele und Herz der Kinder
überlassen, die Männer tun das Wenigste dabei —
Da, da liegt der große Wirkungskreis weiblicher
Tugend und des Wetteifers gegen andere
Verdienste der Männer. Gewiß waren die heiligen
Weiber des Altertums, ohne in Kutten
herumzukriechen, ohne beständig zu beten, zu fasten und
zu singen, bei Genuß des Lebens und bei Frohmut
des Herzens, Wohltäterinnen der Nachkommenschaft
nur durch gute Erziehung, die sie ihren Kindern
gaben.

Wir leben in einem sehr kleinen Frcistaate, wo
uns Gott und die Tapferkeit unsrer Altväter als
Bürger alle gleich gemacht hat: wo weder Reichtum

noch Adel Vorzüge gibt, noch geben soll:
wo viele bürgerliche Geschlechter emporgestiegen und
Konsularsamilien gesunken sind und jctzo im Dunkel

stehen. Wir sind Republikaner und sollen es
bleiben, wenn Gott will. Nun ist republikanische
Tugend: Menschenliebe, Einfachheit, Arbeitsflciß und
Liebe der Gesetze — so sollen sowohl die
Regenten als die Bürger sein!

Ich habe eben bemerkt: die Mütter seien es, die
den ersten Keim für Gutes und Böses in die Herzen

der Kinder einpflanzen. Nun ist es mir
unbegreiflich. daß zu der Geistes- und Hcrzens-Aus-
bildung so wenig für das schöne Geschlecht getan
wird und daß man diese Hälfte des Menschengeschlechts

außer dem Religionsunterricht, nur dem
Zufall eigner Entwicklung überläßt. Viele, sehr viele
werden nur leichtweg erzogen, erhalten eine äußerliche

Schminke, sind und bleiben Puppen, zum
Spiele männlicher, leichter Jugend. So sieht es
beinah' durchgehend-? in der ganzen Welt ans, nicht
nur bei uns. in Zürich.

Würde den zu allem fähigen weiblichen Köpfen
in Schulen und später nur ein wenig nachgeholfen,
was hätte nicht der Staat sür die Kindererziehung
zu erhoffen, wie gesegnet wäre dieses nicht zur
Beglückung des Gatten, der Haushaltung und aller
gesellschaftlichen und häuslichen Unternehmung. Ost
wundere ich mich, bei dieser Vernachlässigung der
jungen Frauenzimmer so viele geistreiche Damen zu
sehen und zu kennen, die wir hier bei uns haben.

Daß eine Mutter Kultur des Herzens und des
Kopfes bedürfe, daran zweifelt niemand. Was könnte
wohl ein leerer Kopf, ein verdorbnes Herz des
Weibes Gutes auf die Kinder bringen? Meist durch
die Beispiele lernen die Kind'er und äffen so lange
nach, bis die Leibesstärke und dann etwelche
Unabhängigkeit sie selbst handeln machen. Bekommt nun
die Unmoralität in dem Herze des jungen Pslänz-
chcns eine gewisse Festigkeit und hat sie Wurzel
gefaßt, so ist sie schwer wieder herauszuheben, veraltet

und wird zur Natur. Od'er geben uns wohl
viele pöbelhafte, ungezogene Eltern artige, gute Kinder?

Die Frauenzimmer sollen und müssen nie
gelehrt werden und mit vielem Wissen, außer ihrem
Wirkungskreis, prangen. Das ist nicht ihre
Bestimmung und nie das Mittel, sich selbst od'er
anderen nützlich zu werden. Gelehrtheit ist der Verni

einiger weniger Männer, und nur derjenigen,
die sich der Kirche, dem Staate oder den Wissenschaften

besonders widmen, und sich damit den
Weg der Ehre nnd des Glückes suche».

Nur Ausbildung des Verstandes und des Herzens

soll und darf man von einem Frauenzimmer
fordern. Philosophie des Lebens ist es also, die man
dem Frauenzimmer beibringen sollte, und dies ist
nichts anderes, als sie Ersahrungen in der Welt
machen, selbige prüfen und sie wohl anwenden
lehren. Beschränkt sich ein Frauenzimmer nur ans



Wer sucht wen?
> Nein. es hanbett sich nicht um „Sie u«d Er",
auch nicht um «à v«d»renM Renenschirm: à« ist auch ernst!

Unser „Frau«ut lait" sucht noch mehr
Abonnenten!

Mit 100 neuen Abonnenten wäre unsere «rohe
Sorge, bec Kanrpf gegen bas Defizit in ber Betriebs-
«chmmg. wesentlich Neiner:

mit 30 0 neue» Abonnenten konnten wir es
wagen, unser Blatt noch viel reichhaltiger auszugestalten:

mit Svv neuen Slbonnenten wären wir am
ersehnten Ziel: Unser Blatt kSnnte sich selbst
erhalten. und könnt«, finanziell gesichert, noch besser
seine Aufgabe erfüllen, der es heute und stets zu
dienen sucht: alle wirtschaftlichen, sozialen, ethischen
und politischen Fragen der Schweizerfrauen in
unabhängiger Weise gründlich und interessant zu
verarbeiten und «ine Plattform zn bieten zu freier
Meinungsäußerung.
> Helfen Sie werben!

beitrug von mindestens 5 Fr, verpflichten. Ferner
wird auf Samstag, den 23. September, im Kasino
Bern ein großes „Herbstfest der Berner Frauen
zu Stadt und Land" organisiert, wobei der Verband
bern, Landfrauenvereine mithilft, indem er am gleichen

Tag einen Markt durchführt.
Um die Einführung des hauswirtschuftlichen

Unterrichts zu fördern, wird die weitere Verwendung
von Wanderküchen studiert, wie sie schon im Oberland

mit großem Erfolg arbeiten: der kantonale
Jugendtag hat einen Teil seiner Sammlung dafür
zur Verfügung gestellt.

Zur Förderung des kirchlichen Lebens auf dem Lande,

wird die Kirchenkommission des Frauenbundes
im Herbst in den verschiedenen Landesteilen ähnliche

Kurse organisieren, wie im Seehsf Hilterfin-
gen. Die Bezirke sollen aufgefordert werden, Delegierte
in die Kirchenkoinmission abzuordnen.

Gegen das Begehren des Dählyölzli-Restaurants,
dort wieder Alkohol ausschenken zu dürfen, wird eine
Resolution an den Regierungsrat gefaßt, dies zu
verhindern.

Eine Anzahl weitere, wichtige Traktanden werden
lebhaft diskutiert. Ein gemütlicher Tee im
„Daheim" schloß die anregende Versammlung.

Was kosten die Lebensmittel im
Ausland?

Die Entwicklung der Lebensmiitelpreife wird in
kllen Ländern zu einer für die Lebenshaltung der
breiten Massen immer entscheidenderen Frage. Schon
seit einer Reihe von Jahren hat das Internationale
Arbeitsamt regelmäßig die Kleinhandelspreise für
bestimmte, vorwiegend in Arbeiterbaushalten
verbrauchte Lebensmittel errechnet und veröffentlicht.
Soeben erscheint nun im Mai-Heft der
„Internationalen Rundschau der..Arbeit" wieder eine
Zusammenstellung der Kleinhandelspreise, die umso
aufschlußreicher ist, als sie den Zeitpunkt von 1923 bis
1932 erfaßt, also von Beginn der Krise bis zu deren
Tiefpunkt. Aus den umfangreichen Tabellen, die
Ibier im einzelnen nicht wiedergegeben werden können,
seien einige Angaben für Deutschland, Frankreich,
Großbritannien, Italien. Polen, Schweden und die
Vereinigten Staaten entnommen.

Die Berechnungsmethode besteht darin, daß der
Preis für eine bestimmte Lebensmittelmenge, den
sogenannten Lebensmittelkorb. in den einzelnen Ländern

festgestellt wird. Diese Preise werden dann aus
einer Vergleichsgrundlage, die früher Großbritannien
>und setzt die Vereinigten Staaten darstellen, in
eine Meßzifser umgerechnet.

Führt man diese Berechnungen für die oben
genannten Länder durch, so ergibt sich folgende
Uebersicht:
Kosten des Lebensinittclkorbes ausgedrückt in
einheitlicher Währung und Meßzifsern der Ernährungskosten

im Oktober 1932 (Grundlage der Meßzifser:
Vereinigte Staaten --- 199)

IliNlj litt 815-tts
Kosten lieg ledsiunMel-
kàz In IM-volltt
ä k ^ 8

Deutschland S 1.33 1.33 76 76
Frankreich 6 l.56 1.56 99 99
Großbritannien 7 1.54 1.97 89 61
Italien 6 1.69 1.55 92 89
Polen 4 9.75 9.75 43 43
Schweden 3 1.72 1.13 99 65
Ver. Staaten 51 1.74 1.74 199 199

— Landeswährung zum Parikurs — k — Landes¬
währung zum Wechselkurs).

Drückt man die Kosten eines internationalen
Lebensmittelkorbes in der Landeswährung zu
verschiedenen Zeitpunkten aus, so ergibt sich die
folgende aufschlußreiche Uebersicht über die Entwicklung

der Lebcnsmittelpreise:

ein Vru55 Ulk lagung
des Zckvsàeriscken Ztimmrecìitsverbandes von

klrs. Lordett Ü5l>dv,
6er Präsidentin des Weltbundes für prauenstirnrnrecbt

und staatsbür^erlicbe Frauenarbeit
mesOämes.

le vous salue avec la plus Zrancke ackmiration et avec la plus grancke sympathie. I.a lsxon tenace avec

laquelle vous mener votre campsZns pour le ckroit cke vote inspire mon ackmiration. (Zue les hommes suisses

vous korcent cke consacrer vos ettorts à réaliser ce simple acte cke justice m'ètoime.

On s tant besoin cke vous, mères, institutrices, ouvrières ckèvouèes ck'sujourck'hui, êlectrices éclairées cke

ckemsin, pour rêsouckre les problèmes ckiliiciles cke nos jours.

die nous taisons pas ck'iliusions. Oe que nous traversons n'est pas une crise passaZère, mais nous

sommes entres clans une époque cke transformation complète. Dans un moncke que les inventions ont uni et

rétréci, les bommes revieouent au nationalisme propre au moyen âxe. I>e niveau cke la vie baisse partout.

l.a lemme intelligente s-t-e»e le ckroit cke s'enkermer su loyer penckant que se joue clans la politique la

sort cke ses entants? dion, mille lois dlon!
dl. Lorbett Hskby.

Kosten des „internationalen Lebensmittelkorbes" in
einigen Ländern zu verschiedenen Zeitpunkten (in Lan¬

deswährung)

lenä
lull lanusl lu» lsnllZs Modes Modes

slnkeit 1S?Z 1ZZV IM MI MI M2
»«àilI-ellRm'b 7.50 7.63 7.14 6.83 6.29 5.59
lwàieii Fr. 6 42.70 44.52 44.66 44.21 49.89 39.69
SrMdlseà» ck 7 88.9 95.8 83.8 83.5 75.9 75.8
iiàn Lire « 36.67 37.67 34.51 35.18 30.93 39.41
I'M Zl. 4 — 19.99 9.15 8.28 7.74 6.68
S-imà Kr. 3 7.33 7.65 7.19 6.79 6.69 6.42
Ver. Sl-à tz 10 2.65 2.69 2.55 2.46 2.10 1.74

Seit dem Jahre 1929, wo für die hier zugrundegelegte

Lebensmittelmenge in Deutschland 7.59 Rmk.
aufgewandt werden mußten, ist ein Preisrückgang
um fast 2.— Rmk. bis Oktober 1932 auf 5.59 Rmk.
z u verzeichnen gewesen. In Großbritannien
bewegte sich der Preis vom Juli 1929 mit ci 88,9
bis auf ä 75,8 im Oktober 1932. Im Oktober
1931 war der Preis noch etwas niedriger (ck 75 9).
Diese Tatsache läßt sich nicht nur in Großbritannien,
sondern auch in Oesterreich und Portugal beobachten.

In allen anderen Ländern jedoch ist der Preis für
den Lebensmittelkorb bis Oktober 1932 ununterbrochen

gesunken. Verhältnismäßig wenig bat sich der
Preis in Italien verändert, wo er im Verlauf der
drei betrachteten Jahre von 36.67 Lire auf 39.41 Lire
gesunken ist. Auch erscheint die Veränderung des
Preises in Frankreich von 42.79 Fr. auf 39.69 Fr.
im Vergleich mit anderen Ländern verhältnismäßig
klein. Besonders auffallend ist auch die Preisentwicklung

in Polen, wo der Preis für die hier zugrund-
geleqten Lcbensmittelmengen von 1939 bis Oktober
1932 von 19.99 Zloty aus 6.68 Zloty sank.

Schade, daß nicht auch der Schweizer
Lebensmittelkorb errechnet ist. Vermutlich würde sich die
Senkung der Preise ähnlich erweisen.

Kleine Rundschau.
Eine wahre und lehrreiche Geschichte.

Irgendwo in der Schweiz hat, wie die „National-
Zcitung" berichtete, unlängst eine selbständig ein
Handwerk ausübende Frau ans das Ersuchen von
Drittversonen einen 29jährigen Lehrling eingestellt.
Der junge Bursche erweist sich bald als arbeitsun-
lustig. faul und dumm. Die Meisterin sagt ihm
eines Tages ihre ungeschminkte Meinung und hält
ihm vor, auf diese Weise nie etwas lernen zu können.

Der junge Mensch ist nun wohl weniger in
seiner Ebre, als in seiner Manneswürde getroffen
und erwidert ihr höhnisch und triumphierend: „Ich
kann aber etwas, was Sie nie werden tun können.
Ich kann stimmen gehn, Sie aber nicht, Sie sind
ja nur eine Frau." Die .Handwerkerin nimmt den
Ausspruch nicht tragisch. Ihr Tag ist fest verankert

in der Selbständigkeit und Befriedigung ihres
Berufes. Und doch muß sie Wider Willen je länger,
je mehr darüber nachdenken und sich fragen: Ist
es nicht unsere Schuld, daß wir Frauen, wir
selbständig und unselbständig Berusstätigen, die wir
unser Bestes tun und geben, uns von irgendeinem
Dummkopf anöden lassen müssen? Sind wir nicht
selbst schuld, die wir alle so gleichgültig, ohne
persönliche Anteilnahme, der schweizerischen Stimm-
rechtsbewegnng gegenüber stehen und tun, als gehe
sie uns einzelne nichts an?

Ist es nicht schade, daß wir Frauen nicht mehr
um solche Episoden aus dem alltäglichen Leben
wissen? Vielleicht sind die meisten so wenig bekannt,
weil viele Frauen sich schämen, sie in die Oeffentlich-
keit dringen zu lassen. Und doch möchte man
Wünschen, die absichtlich durch ihre Unentschlossenheit, ihre
Gleichgültigkeit den Fortschritt der Stimmrechtsbewegung

Hemmenden möchten einmal einen Hieb des
männlichen Ueberlcgenheitsgefühls zu spüren bekom-

dieses, dann ist sie praktische Philosophin und' hat
für ihren Wirkungskreis und für die Nachkommenschaft

eben so großen Wert, als der Gelehrte, der
Staatsmann und der Künstler hat.

Ich wünsche also, daß sich das ganze weibliche
Geschlecht nur auf dieses beschränken möchte. Dieses
Feld ist weit genug, um da eine große ausgezeichnete
Molle spielen zu können und sich von den einsichtsvollsten

Männern geehrt zu machen.

Die Schule und der Weg, Welt- und Menschen-
Kenntnis zu erwerben, ist das Lesen der Geschichte,
wahre Geschichte einzelner Menschen und Staaten,
jauch zuverlässige Reiscbcschrcibungen. Diese Hülfs-
pnellen geben uns belehrenden Aufschluß und machen
juns mit den Ursachen und Wirkungen der Tugend
àmd Laster, mit glücklichen und unglücklichen Ereignissen

bekannt. Dabei können wir aus tausend Be-
jgegnisse Schlüsse machen >md uns in vielen Vor-
failenhciten selbst beraten.

Es geschieht wenig in der Welt, das nicht auch
schon geschehen ist und beinahe geschiehet nichts, das
nicht wieder geschehen wird. Also surd die
Ersahrungen die Quelle, der Lebensweisheit, aus welcher
Wir schöpfen müssen, und für Erfahrungen sind die
Geschichtsbücher das Archiv.
' Ich rate also dem schönen Geschlechte, nur wenig,
stber mit Herzensteilnahme zu lesen. Den großen
Schwärm vor Erdichtungen, die leichte Flugwarc
hon Gedichtchen, Romanen, Schausvielcn, deutsch oder
französisch!, kurz alles was uns weinerlich, empfindsam,

die Einbildung und das Herz gar zu schmelzend

macht, wie ein Schleichgift auf die Seite zu
Hetzen.

Der große Hause der Bücherschreibcr machet heut
zu Tage eine Handwerks-Jnnung. liefert Fabrikware

aus Gewinn, und die meisten Buchhändler fühlen

wenig Rechnung für Kaps und Moralität,

wenn nur verkaust wird. Daher sind auch die meisten
Lese- und Lehnbibliotheken ein Depot von
Verderbnis vieler tausend Herzen, die uicht für das
göttliche Gefühl der reinen Liebe — nur für tierische
Wollust brennen.

Lesen Sie, meine Damen, neben wahrer
Geschichte und Reisebeschreibungen, auch die Geschichte
unsers Vaterlandes, um dabei Erfahrungen zu
machen und es näher kennen zu lernen, und diese
Kenntnisse bei ausfälliger Erziehung der Kinder
anwenden zu können.

Wenn es auch in unsrer vaterländischen
Geschichte der blutvergießenden Szenen viele gibt, so

wird das Herz der Republikanerinnen zur Mannskrast

gestimmt. Wir lehren dabei Dank unfern
Vätern, die mit Blut und Tod uns Freiheit und
Ruhe Jahrhunderte durch und Bürgerglück errungen
haben.

Wie glückliche Folgen wären nicht zu erwarten,

wenn es das Frauenzimmer selbst wagte, den
Männern den Ton zu geben, da die Viele der
Männer den Ton nicht zu finden weiß. Ein alter
Philosoph sagte einem Jüngling, der Verstand genug
hatte, aber zn viel Schüchternheit seinen Verstand
zu gebrauchen: „Wage es! klug zu werden!" — Ich
NichtPhilosoph, bitte Sie, meine Damen, den Versuch

der Kräfte, die gewiß in Ihnen liegen, zn
wagen.

Die jugendliche Schönheit, aus die sich viele junge
Frauenzimmer zu gute tun, ist so verweltlich wie
die bezaubernde Rase und zerfällt nur zu bald:
aber ein edles Herz, ein offener Kops und die daraus
fließenden Eigenschaften, das ist ein Schatz, der bis
ans Ende des Lebens d'en Mann, Kinder, einen
Freund und sich selbst glücklich macht und nach dem
Tode aus Nachkommen forteilet.

men. Vielleicht würde dann manche Frau zur Besinnung

und zur Forderung für die Gleichberechtigung
kommen. Sie würde dann verstehen, was es für
die berusstätige Frau heißt, als Staatsbürgerin
nur Pflichten, nicht aber die gleichen Rechte wie der
Mann zu haben.

werbet kleiüig neue ^doimenten
iür Luer gutk8 Llstt!

Ein Stimmungsbildchm.
Jüngst hielt im Kreis eines „Verbandes für

Frauenfragen" Frau Dr. D. aus Bern einen einzigartig

schönen, gemütvollen Lichtbildervortrag über
ihre Reise nach Nordafrika anläßlich der Tagung des
internationalen Frauenstimmrechtsverbandes in Con-
stantine. Wir Frauen — es waren leider unser
wenige! — folgten ihr im Geiste in das geheimnisvolle

Land, sahen unsere mohammedanischen
Schwestern in ihrem der Welt abgeschlossenen Leben
und Wirken — wie gesagt, es war eine feine Frauenstunde

voll Poesie und Charme, aber auch voll
Lernen und Verstehen fremder Sitten und
Lebensbedingungen.

Ich konnte nur nicht versagen, einer benachbarten
Zeitung dann einen kleinen Auszug zn senden, mit
dem Bemerken, er dürfte gewiß auch deren Leserinnen

interessieren.
Ich erhielt meine Arbeit zurück und der Redaktor

schrieb dazu unter anderem:
„In der politischen Hochsaison müssen wir unser

Blatt ganz der Politik widmen. Aber ich finde,
daß in Ihrem Bericht — ich weiß nicht, ob Sie
persönlich mitmachen — allzusehr das Frauenstimmrecht
heraustritt. In Tat und Wahrheit hat die Türkei
das schweiz. Zivilgesetz angenommen. Und die
Verschleierung der Frau ist ein Märchen: wenn sie
scho n etwas mehr gehorchen muß als bei
uns, schadet das nichts." usw. Nett, uicht
wahr? Das Blatt war mir als ziemlich fortschrittlich

bekannt: auf alle Fälle hört es uicht auf zu
versichern, „daß es Jeden um seiner Ueberzeugung
willen achte!" Aber eben, wir Frauen sind nicht
„Jemand", dessen Stimmzettel man fürchten muß,
also... Mich hat die Rücksendung ver Arbeit nicht
„vertäubt", aber der oben zitierte, von mir gesperrte,
Satz. So, so. wir „folgen" nicht mehr genug? Das
ist ja reizend! Was sagt Ihr dazu, Ihr rechtlosen
Steuerzahlerinnen? Es ist ja nur gut, daß wir jetzt
wissen, wie man gewissen Ortes über uns denkt.
Wir können uns ja darnach richten — — oder auch
nicht! A. I.

Herren machen Handarbeiten.
B-d. Es ist eine merkwürdige Tatsache, daß es

gerade in England, dessen Männerwelt alles andere
als „feminin" wirkt, auffallend viele Herren gibt, die
es lieben, sich mit sogenannten „weiblichen" Handarbeiten

zu befassen, und die sich nicht im geringsten
schämen, mit einer Stickerei in der Hand oder vor
dem kleinen Webstuhl sitzend angetroffen zu werden.
So ist z. B. die ungewöhnliche Geschicklichkeit des
Prinzen von Wales im Häkeln nnd Stricken bekannt.
Der Prinz Pflegt zu sagen, daß bei Handarbeiten
sein Kopf ausruhe und daß diese Beschäftigung seinen
Nerven wohltue. Seine Mutter, die Königin, hat
von jeher ein außerordentliches Interesse an allen
Arten von Handarbeit bekundet und förderte bei
allen Gelegenheiten die Freude an der Handarbeit.
So war sie auch sehr stolz darauf, in der letzten
Jahresausstellung für weibliche Künste ein halbes
Dutzend Cachenez ausstellen zu können, die ihre
Söhne eigenhändig gestrickt hatten. Die Königin
hat ihre Söhne, als diese noch Kinder waren, die
Kunst des Strickens selbst gelehrt, nnd seitdem
haben diese nie mehr aufgehört, sich in dieser originellen

Art zu beschäftigen, in der der künftige König
von England es zu besonderer Fertigkeit gebracht hat.

Kürzlich fand eine große Ausstellung von
Handarbeiten statt, die von der Geschicklichkeit vieler hoher
Würdenträger und Herren der Hofgesellschaft Zeugnis

ablegte, darunter auch des Schwiegersohns des
Königspaares. Dieser hat aber das Stricken nicht
etwa von seiner jungen Frau, der Prinzessin Mary
gelernt, denn diese zieht das Sticken von Gobelins

dem Stricken vor. Auch die Handarbeiten des
bekannten Industriellen und Bergwerkocsitzers Baron
Gainsford sind bemerkenswert. Dieser Herr entwirst
sogar alle seine Stickereien selbst. Auch Harcy Hoare,
Direktor der gleichnamigen Bank, hat sich trotz der
hohen Stellung, die er einnimmt, nicht gescheut,
der Ausstellung seine Handarbeiten zur Verfügung zu
stellen. Viscount Ennigmore, dessen Tiger- und Ele-
santenjagdcn immer wieder den Unterhaltungsstoss
in seinen Kreisen bilden, macht zwischendurch
entzückende Petit-Pointarbeiten, die man aus dieser
Ausstellung bewundern konnte. Der Geschichtsschreiber
des Königs von England stellte ein gesticktes Kissen
aus und der bekannte Schauspieler Ernest Thesigcr
beschickte die Schau mit sehr modernen Wollstickereien.
Ein Lord stellte kunstvoll gestickte Sessel aus, die nach
antiken Vorbildern gearbeitet waren. Das vielleicht
schönste Stück der Ausstellung aber stammt von
dem obenerwähnten Bankdirektor: Es ist eine Stickerei,

die zwei weibliche Hirsche darstellt, die am Rande
eines Ufers weiden. Alle Sachverständigen waren
sich darüber einig, daß diese Handarbeit ein
vollendetes Kunstwerk darstellt.

Diese Ausstellung beweist wieder einmal, daß die
Einteilung in männliche und weibliche Arbeit in
vielen Fällen ganz unangebracht ist, und daß kein
Grund dafür vorbanden ist, an der „echten" Männlichkeit

eines Herrn zu zweifeln, wenn er als
Zeitvertreib zu einer Beschäftigung greift, die bisher fast

nur m der Welt der Frau Mich war. Gerade
moderne Frauen sollten diese Ausstellung nicht belächeln,
erwarten sie doch von den Männern, daß sie auch
sie nicht der UnWeiblichkeit zeihen, wenn sie sich
mit Dingen beschäftigen, die bis vor kurzem noch
ihnen allein vorbehalten zu sein schienen. („N. Z. Z.")..

Von Kursen und Tagungen.
Schweizerischer Bund abstinenter Frauen,

deutschschweizerische Ortsgruppen-Vereinigung.
Die Ortsgruppe Liestal hatte die abstinenten Frauen

der deutschen Schweiz zu Gaste geladen, die sich

in der anmutigen basellandschaftlichen Metropole am
29. und 21. Mai zur 29. Jahresversammlung
zusammenfanden. Im neu renovierten Gemeindehaus
zum „Falken" versammelten sich am frühen
Nachmittag 48 Delegierte aus 29 Ortsgruppen, wo sie
von der Präsidentin ber deutschschweizcrischen
Ortsgruppen-Vereinigung, Frau Dr. H. Bleuler-
Waser aufs herzlichste begrüßt wurden. Die
Abwicklung der üblichen Traktandm verlief ordnungsgemäß.

Die verschiedenen Berichte, wie Jahresbericht
des Vorstandes, Jahresrechnung, Wiegenhand und
Wegweiser zeugten von emsiger Frauenarbeit zum
Wohle unseres Volksganzen. Wie ein Heller Faden
leuchtet durch all die Berichte hindurch die Arbeit
an der Jugend, im Wiegenband, im grünen Fähnlein,
in der Goldenbuch-Bewegnng und bei den
Konfirmanden. Durch eifrige Schriftenvropaganda unter
der Jugend beim Eintritt in die Schulzeit und beim
Austritt ins Leben hoffen die abstinnen-
ten Frauen gesunde Samenkörner auszustreuen, die
dereinst Früchte tragen möchten. Tatkräftig wirken
da und dort die Frauen mit bei der alkoholfreien
Obstverwertung, beim Verpflegungsdienst auf
Bauplätzen, ja sie arbeiten an einigen Orten in eigenen
Betrieben, sei es im bescheidenen Eisfcldbudeli oder
im Stadthotel. — Das Mitteilungsblatt „Wegweiser
zur Frauenarbeit gegen den Alkohol" verzeichnet heute
die schöne Auflage von 3999 Exemplaren. Seit
seinem zehnjährigen Bestehen entfaltete es sich unter
treuer Obhut von Fräulein El. Bernoulli, Basel, zu
einem guten Propagandamittel und schuf sich eino
dankbare Lesergemeinde. Die neue Redaktorin Frau
G. Lauterburg, Zürich, steht mitten in der Anti-
alkobolarbeit und wird hier wegweisend weiterarbeiten.
— Die Zentralpräsidentin, Fran K. Jomini, Nyon,
überbrachte die Grüße der welschschweizcrischen
Ortsgruppen nnd Bnndesgrüße der Borsitzenden ses
„Weißen Bandes". — Ein gemeinsames Nachtessen
vereinigte die Delegierten im freundlichen Falkenhause
mit den Gästen der Ortsgruppe Liestal. Anschließend
sprach Herr Pfarrer Rudolf Schwarz aus Basel
in tiefgreifender Art über „Alt und Jung in der
Umgestaltung unserer Lebensgewohnbeiken". Er führte
aus, daß man nicht erschrecken soll vor Umgestaltungen

und Evolutionen, die gerade in der heutigen
Zeit in vermehrtem Maße in Erscheinung, treteir.
Der Mensch ist von Gott hineingestellt mitten in
den Kamvi des Lebens, für Stoß und Gegenstoß.
Die Abstinenzbewegung hat ihre schwerste Pionierarbeit

hinter sich: sie besitzt in weiten Kreisen einen
starken Rückhalt, und die Jugend steht vor
Selbstverständlichkeiten. für die das Interesse zu erlahmen
droht. Die Abstinenzbewegung darf keine
Zivilisationsbewegung werden, sie muß ihrer kulturellen
Bestimmung treu bleiben. Der Nüchternheitsgedanke
soll von innen berausstrablen und kein Vonaußen-
behcrrschtsein werden. Die Alkoholfragc muß sich
einfügen in den großen Fragenkomplex des Wclb-
geschehens, denn nur dieses wird immer die Verwund

WissenSbegicrde unserer Jugend bleiben. — Noch
boten in vorgerückter Stunde die Liestalerinuen einige
musikalische und gesangliche Genüsse und ließen
freundliche Bilder aus dem Baselbiet vorüberziehen.
— Der strahlende Sonntagmorgen führte die
Delegierten hinaus in die leuchtende, fruchtbare Landschaft

durch bunte Wiesen und frischgrüne Wälder
nach Bad Schauenburg. Die herrliche Natur wirkte
erfrischend auf Geist und Gemüt, so daß die
Aussprache der Delegierten am Nachmittag aus dein
Leben und Wirken der Ortsgruppen sich recht
lebhaft und anregend gestaltete. —- Die abstinente»
Frauen werden es sich auch in der heutigen trüben
Zeit zur ernsten Pflicht machen, für das Wahre
und Gute einzustehen im Bewußtsein der großen
Macht des guten Einflusses von Mensch zu Mensch
und allzeit der Worte ihrer Präsidcnkiu, Frau
Dr. H. Blculer, eingedenk sein, uicht wie Hagelkörner

zu wirken, sondern Wärme und
Freude zu spenden, wie die Sonnenstrahlen. —

M. R., W.

Bern: Montag, den 29. Mai, 29 Uhr, im „Daheim",
2. Stock. Vereinigung bernischer Akademikerin-
nen: Rußlandreise im Sommer 1932.
Lichtbildervortrag von Dr. med. dent. Hedwig
R ueg ger, Viel.

Montag den 29. Mai, 29 Uhr, im Restaurant
„zur Münz", Amtshausgasse 1, 1. St. Soziale
.Käuferliga der Schweiz, Sektion Bern: Oef-
fentliche Jahresversammlung. Traktanden: 1. Die
statutarischen. 2. Die weiblichen Geschäftsreisenden

und die S. Z. L. Referat von Frau
R. K ä g i-F u ch s m a n n, Zürich.

Basel: Donnerstag, den 1. Juni, 29 Uhr, im Mün¬
stersaal des Bischofshofs. Hausfrauenvereinigung

Basel und Umgebung: Fußlciden, ihre
Entstehung und Verhütung. Vortrag von Herrn
E. Suter. Mit nachfolgender Diskussion:
geleitet von Frau I. Simon, Fußexpertin.

Freiburg: Samstag und Sonntag, den 19. und 11.
Juni, im Großratssaal des Stadthauses: 6.
Generalversammlung des schweiz. Vereins der
Gewerbe- und Hauswirtschaftslehrerinnen. Aus den
Traktanden: Vortrag von Herrn Regierungs-

Zttoàtt 5àSMàn M/kàn
bekommt Banago sehr gut, und wird von diesen auch sehr
gerne genommen. I. H. 3016 (Zitate aus 3827 spontanen
Attesten.) ?20n 33.12. — "
Stark und froh macht
Banago V- P. o.so, 1/1 P. l.70, Ragomallor Uì B. Z.m

vas bsi-vori-assncls
bisl'vsnnsbi'-
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rat Dr, I, Piller, Chef des kantonalen
Erziehungsdepartements über L'Làcatio» de In
jeunesse ssminine, Bortrag von Herrn Dr,
I. Lorenz über Berufs- und Haushaltschulung

als Krisenhilfe.
Zürich: Mittwoch, den 7, Juni, 20 Uhr, Schan¬

zengraben 29. Bcsprechungsabend der Zürcher
Frauenzentrale über: Die Frage der
Frauenerwerbsarbeit in der Krise. Referenten: Emilie
Gourd, Genf, vom feministischen Standpunkt
(französisch): Dr, Margarete Gagg-Schwarz,

' Bern, vom wirtschaftlichen Standpunkt.
Freitag, den 2, Juni, 20 Uhr, in der Zürcher

Frauenzentralc, Schanzengraben 29, 1, St,
Frauenliga für Friede und Freiheit, Gruppe
Zürich: Mitgliederversammlung: Natiznole und
nationalistische Erziehung. Bortrag von Frau
Prof. Dr, A n u a S i c m s e n, Gäste willkommen.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St, Gallen,

Tcllstraße 19. Telephon 25,13,
Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber. Zürich,

Freudenbergstraße 142, Telephon 22,608
Man bittet dringend unverlangt eingesandten

Manuskripten Rückporto beizulegen, ohne solches kann
keine Verpflichtung für Rücksendung übernommen
werden.

ksrivll su àsr áàris
Ksi Lckweizerkamilie, trete
Lage am Meer, nake Priest.
Badestrand. Vegetsr. u, Lob-
kost, (Zruppenlager u, Scbla-
ten im kneten möglich, Lei
3 Mahlzeit. 12-25 Lire tägl,
^UNl deckeut, kabnermsssig,
(Zrenze bis Inest, Lekerenz,
.-Vdresse Ing, Lutz, Irieste
Via Valdirivo 9, 3972

wumicuW ltte

ltIK8«8«â
5siksnksbnitt

fni»zc»>ile!««>««
ednst-Ksppe! loggendurg
Beginn lies nLcksten KinlisrgilrtnerlnnsnXuris»
dritte 8öpt. 1S2Z. Dauer I lakre, Anmeldungen
krühzeitig. Prospekte ciurck ctie Leiterin

Plzsiso Kslens Xopp.
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Keiàmîà!

mit

Ut, Zug 800 m u, M,

îm ^uîisdsck.
Kleines, ruhiges Klaus tur Lriioiungsdedüritige unci
keriengaste, htaubkreie, sonnige, sussicbtsreicbe kage,
Diätküche, Zentralheizung, Das ganze labr geöktnet.
Kein Ladio, puderdoot, Die kesitzerinnen:

Lciiw, lisnna Kissiing,
pIIV5 Lz Lcbw, Christine dladig,

?KveI»tvi»
l'eclei gucti k^ilNecliten, ttsut-
ausscMâZe. lri5ct» unc! versltei.
deseitiSt äie vieìbewâdrîe PIsek-
tsnsslde „»Izf»'»"- ^reis kleiner
lopl I^r. 3.—, Si. ?op! 5.—.
dskîietien cwrcd 3is /^poîkQke

Z
Q.

î!Mà§!à
M MîMR/

KisniKe! à Ois, ksssl VK K5S b

ssiors, vlsru». '61-: aï

t

>2 9 oc<»^6^9.

I' 6562

Assàn
Ilirsnànn ^5/

8ànàr
La gibt Momente sm ^rbeitsttsck,
wo tier liopi nickt mekr mit will,
wo ciie Konzentration sckwieris wird,
und solcke Momente zermürben,
deprimieren klickt kirsnkkeit ist's,
sondern nur Krmsttunß. weil «lie

üklicke ^lltsssnskrunß kür das

Arbeitstempo unserer ?eit nickt mekr
Oenüßt

Nelken Sie ikm, bringen Sie ikm ciie Xlakrunß, clie Nrsktreserven
sammelt, odoe den Verdsuunßsäppsrat zu überanstrengen, stellen
Sie ikm Ovomaltine auk tien Krükstückstisck, Mckt eine Droge,
nickt ein klervensukpeitscker ist es, sondern lediglick konzentrierte
wadrunß in leickt verdaulicker ?orm, die dem ganzen Orgaois
mus ^ukdaustokke zukükrt und idn stäklt im kiampk ums Dasein
Und kampkdereit muss man im keutigea keben sein

^uck Sie. Nauskrau und Mutter, braucken kìraktreserven, denn
stets grösser wird die Last der Arbeit, der gesellsckaktlicken
Verpklicktungen, und doppelt sckwer wird der kiräkteersatZ,

wenn der Körper durck zu langes Karten gesckwSckt ist.

K25?

stärkt aucd 8ie!
Oornoitine -st -n Luchsen au Kr. Z - «md Kr. 2.S0 üdera0 -rkMI-ck

vr.^.V^kwW SMKI »
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Tvelek: Leiclenxssbe 12.

I^ÄUptdadnNok (lei. 31.041).
152 (?el. 57.990)

v»sol z ZteinonSssse 4 sl'el. 27.792).
hsînsckeà. V7 C7el. 27.930).
5SnZei-SZ55e 19 i'sel. 27.012).

kern: Von V/erclt-?â55ZSe
7s1. 27.453).

Zpitslacksrsìr. 59 (iLl. 27.546).
^üdlsmattztr. 62 (lel. 27.452).
54ittel5tr. 2 (lel. 27.451).

yl«Ir KeuenS358S 41 (lel. 3344).
Naàretscli : krÜSSstr. 2 (3'el. 539.5)

Sotvtkurn: I4cluptSZ88e 11 (7°e1.467).

209-20

mm
5t. Salien- LusSSi-iben 2

(lei. 1744).
^ürcller^tr. 30 ^'ssl. 4037).

V/înterîtiu»". 'I'urnei8ir. 2

(Isl. 3065>.

5cN2f?KSU5SN: t'l'ollXVclSplZt/? 25

('l el. 2305.)

I.UT«rnî Qi-âdenxabse 5

(loi. 24.143).
Noosstr. 18 (lei. 22.480).

kràsìr. 8 (lei. 24.965).

^arau: Ixelneiä 18 (3°«!. 1450).

Kn clie hàssW ^sMonsrAe!
à Tlüiciiev Kant<msr«t >>rz>'iel»»>tv voi-Ieizioa

Tlouta»? ein tlorr der ilauorupiü-k'i die >iipi'->s
ais einen „Sebnd l i n x -»n der Volkswirt-
schalt". 8o otvas ist nicht xeeixuvt, die .Veli-
tuux des dmu Ihulaiiianlaiisuius inui
unsoi'ii psilamvutai icu» >vi?,clai' /,u Iiobon!

Kritik müssen vir uns ja vie jedermann ?o-
kalleo lassen, aber nur eine ornstkâo nnd 'du--
Ucha.

IVas saxt die >intter da/.n — vav die lianern.
denen vir ihre 1'redukt.v zu den höchst, u pr,-isvu ab-
nsümsn?

>Vas sagt das lîûrelier Volk r.ur Kinlaännx, den,
hiixres-IVaxon eine t?vdükr von I>'r. 0000.— in,
.lahr ausz.ucrlvAou, via in den Kantonen Kern und
htolothiU'n, vo vir desll»i>> das Kuiiren ankxei'e»
mubten? Koii der tVu.gen !m Kanton Kitrieti >dn-

Kssrelit vsräen?
Dis hlissros ist eins Konsuinsntenbevexnnx, dis

heute in aller IVolt bekannt ist, ^Vis nett ist der
Linkali, dali ^srads in ihrer Vater- unci llsimat-
àusrstadt (kiürish) zum ersten,aal das Verlangen
gestellt vurdo, »„ob die Verkankmsxazino der
>li-?ros mit einer Lxtrasteuer r,u bsleZen,

Ist es nieht et,vas selrokel, dak die. meisten Kn-
berzeiobaer der .h nti-dli<?ro8->lotioa der IZansrupar-
tei angehören? vlok vei! einer iîo-er Verbünde
auch in Kolonial,raren macht — und jene Herren,
über die unbequeme Konkurrenz, ungehalten, gleich
Donnerkeils schleudern lassen! dluk denn die 5li-
xros mit's ,.1'üksls vvslt" dazu gewrungen ver-
den, eins Dsnossensehakt zu geden — at«:r dann
eins gerissene und unheimlieh „irksame?

Die Lauern geniolZsn alle tsrmpathieii, Die 8ub-
rentioneu „erden mit guten .-Vugen geschluckt,
11er Konsument und nelzenhei auch, ,rir finden es

richtig, dak man lrilkt, .Vber ist es nett nnd >o-

gisok» daü dakür die Lauernpartei der Nauskrsu
ihre „Obaekeli" zusainmensc,hmsi6ou vill? Soll sie
sieb nicht kür die «tvas höheren Kreise kür in-
Kindische Lodsnprocluktv durch einen lulligen 5"er-

teilungsapparat, „üs die Ikigros, erlwlsn können?
Liebe ^,grarxe,raltigv, „ arum gerade das Land gs-
gen die Ltadt schlechter stellen, denn in der
Ktadt bat es dligrosläden. das Land aber ist auk
die IVagsn augsvissen,

IVarum sehlägt man mit Krügsln auk die likigros
ein und hshandelt die Lrauer- und tVei>ümiant-
Interessen mit Handschuhen? Hort ,raren (!e-
l'ühren zu holen, und zvar sättige, aber dazu
brauchte es lKannssmut und I'atkrakt, z, L, anstatt
,,de IVztbvrv 's Lade suur mache".

8ollte da nicht die Lauerm ihrem lda.un et,ras
nachhelken?

.Vm nächsten Vlontagrormitta^ so» Iliskussion
in, Zürcher Kantonsrat sein über die Kixroszxsbüll-
rsn. Ds, KAM das Volk hören, ,ras lnan über die

Kürcher .5ligros sag! Sicher ist, dab ,rir uns
nicht um i'iii spreelier inr Kantonsrat umsehen,
über ih'iuenim» Liorren Kantonsräten, à sich
dalür interessieren, möclu cn „ ir hier einig«

I!. I -l K L L L X ki L X

aukgelr-n ü>>er die ,,r o i k s v i r t s c h a k t I i c b o

8 c I, ü dIi c h k e i t" d e r ,V i g r o s :

l, Ilio /üircher Hausfrau zu Land und Stadt,
9, Die 2000 Llmiutalcr und Vargausr Kleiniiauern,

<Iic kür die Vtse-ros Konserrsngenaüse - Kon-
irakle haben,
»i« Kötimoster, die 5liiei>produzenten etc, (Lut-
i",-.' Nsilm. Käse, Ililch kür dagburt),

4, I>nr seba! llnausisidic und aargauische Laini-
0 a»<n>-1'orein (Veinüse, Dost ete,>,

ö, 1)j>> 8>'h,reiz, Lierrervertungsgenossensehaft
resp, deren Präsidenten in Küsnaebt b. Zürich,

6, Der 8eh,reiz, Odstrsrdand, 7kug,
7, Der Vcn'dand nordostsekveiz, Landvirtschakt-

lieber (lenossensebaktsn, Lasel,
8, Die Lündner, Lrner nnd KchVgzor Lssrsw

Sammler,
Der Kantonalzüreluniselm Lienenzücbter,er-
inmd,

10, Die 1170 gutbezahlten Angestellten der Vligros.
nnd (leren Lroduktionsdetriebe,

11, Die dö Personen, die der kantonale Zcknrer-
iuirigenverein und das städtische IVohIkabrts-
anit bei der Iligros unterbrachten. (X'achkra-
gen,)

12, Die ,Vrb( itsiosen - Lnterstützung.skasse der
Ktädte, Kürieb und IVintertbur (Kassabuch ein-
sekenl und das Kant, 8te»eramt,

13, Der ökkentliehe Seliauganx dmvh den Idigros-
Ketrii b l.iinnlatstrako 152, Zürich.

,V n d o r s K e k o r e n z sn:
< rö 0 e » der Politik: keine,
II o e. b k i n a n z : keine,
L r a u e r o i e. n : keine,
L e I> e n s m > t t e 1 - T rüste : keine,
/, e i t u n g s u n t e r n e h m e r u, -Verleger: keine,

p e r s ö n I i e I: o K o k s r o n z o n :

Die 1000 Zürcher Lauern, die schon den Vater
(Verwalter Duttvciler dos Lebensmittolvsreins Zü-
ri<l( 1880—1907,) und dessen Linder (Kantonal-
hankdirektor, Krpothskar-.VHteilung, 1861—1925)
als ,r ab r o L u u e r n k r o u n d o kannten (sie er-
leichterten das Lauernlos sebou 10 dabre, bevor
ihnen ei» okkiziellsr Lürspreeber erstand), Cens
1'radition iwinübt sieb der Diünder »nd Leiter der
Vigios so gut ,rie möglich lortziisctzcn.

Unbequeme Konkurrenz
unit morlerne Mittel ru ikrer

SekSmpfung.
Zalricn l:cr!
Das riefen ,,'ir aus init unserem Artikel vom

8, .Vpril d, d. Die 8tsdt - Lernor Statistik gibt
oinigei'maken .VuisebiulZ über Lestand und Lin-
kommen der Ledensinittel-Läden und verv, Lran-
eben:

ver Itinkommensstsuer-
lîetriede: scliâàunz:

1929
19311

1931
1932

383
389
380
382

Kr, 1,808,100,-
Kr, 1,799,400.-
Kr. 1.778,100,-
Kr. 1,752,000,-

1930 eröffnete die Iligras in Lern ihren Betrieb,

Die „Vernichtung der kleinen Lxistenzen" ist
also durch sie gar nicht srlolgt! Das Linkammen
ist ungvkäbr gleich geblieben trotz des rissigen
Preisabbaues, Z. L, sind die Lpargstder der Raikk-
eisenkassen in der 8ch„-siz gegenüber dem Vor-
jakr um rund 14,5 >lii>ioueu auk st„as über 159
^liliionsii Kr, gestiegen!

Vstsaeke. ist ksrnsr, dsk die Konkurse von Le-
kensmitteigesekäktsn in Debietsn, nicht selten da,
wo die Vligras nicht tätig ist, häutiger sind
als da, wo der „fahrende Laden" arbeitst! Irgend-
welche Zahlonbvweiso kür den drohenden Untergang

der selbständigen Desohäktsleute, haben die
vielen Sekretärs nnd Präsidenten der Mittelstands-
Vereinigungen noch nicht bekanntgegeben!

IVas dagegen statistisch genau ksststebt, ist der
Link o m m e u srüe k g a n g der arbeitenden
Land, sowohl beim Lauer „is beim .Arbeiter,

dsdsr Lingrikk in die. Kloinhandolsverbältnisse,
namentlich die Belastung des loistungskähigsn Ls-
bensmittolbandsls durch Steuern und Qsbübren
mu3 nun aber zu drei Vierteln von jenen Klassen
getragen werden, die tatsächlich am meisten an
Linkommen cinhülZtsn und, einzeln genommen, am
wenigsten kaukkräktig sind!

IVobl ist allseitig die Parole ausgegeben worden,
sieb gegenseitig sin recht bobes Linkommen zu
gönnen, V,ber wird es mit dem 8vstsm Loue getan
sein, bei geschlossenen .4ugsn? 8ichcr ist. dail
damit den ^Vermstsn, nämlicli denen, die auk die
.Vrbvitslsssnunterstützung angewiesen sind, nickt
geholfen ist,

solange keine Zahlen da sind, die irgendwie sin
8ehlechtersteben der Lebensmitteiläden naeliwei-
sen, muh die grobe Bewegung in dieser Lick-
tung als „politische Kulisse" angesprochen werden.

/Vus dem „VV i r t s e h a k t l i o b o n Volks-
b l a t t" vom 14, Mai 1933:

„...man sollte mit Leruksleutsn, die oder
deren K a m i I i e n a n g e h ö r i g e Kunden der

Migrosgeschäkts seien, schonungslos abkak-
reu und sie aus den gewerblichen Organisa-
tionen Irinauswsrksn und nickt einmal mit
ihnen zusammensitzon, .-Vlso restloser Loxkott!
Oanz reckt! Man sollte säubern und den 8tisl
des eisernen Lesens gründlich in die Hand
nehmen.,

.Vlso weil die Febwägsrin eines Voiidlut-Mittel-
Ständers dis Migras einem „Lbrömsrlsden" vorzieht,
grübt man den Osworbstrsibenden nickt mekr.
Der Ocwerbeti eibeiide, der um Lntorstützung
jammernd und gestikulierend an die Vsrsammluu-
gen rennt, ist ekrcnwerter, als der, der traektst,

durch .Vusnützung guter 8parmögliobksiten im
Lebensmittslsinksuk sieh bei gesunkenen Linnak-
men durch die schleckte Zeit selbständig
durokzubringen.

Man merke sick, dab es auk das Publikum, das
letzten Lndes á.bnskmsr und .-Vuktrsggsbsr der <7e-
werbetreibenden ist, einen ganz vo rzügli o k en
Lind ruck mackt, die Krau eines Handwerkers,
Wirts etc, in der Migros beim Linkauksn anzu-
trskksn. Wer selbst beim Linkauk spart und dock
auk (Zualität sokaut nnd sick die Müks nimmt,
etwas weiter zu geben zur Migros, sick nickt
scksnt, siek dort zu zeigen, der mackt auck be-
seksidsne Lscknungsn bei solider Arbeit und scdeut
die Müke nickt — so denken die Leute und vor
allem die Krausn,

ssrsgen sn die Illreker veuernpertei,
Weshalb eröffnete und kükrt der Verband ost-

Schweiz, Landwirtschaktlicher Dsnosssnsekaktsn
selbst die ausgezeichnete Wirtsebakt „Zur Lebe"
beim MünstciKok in Zürich? lim die Wsinpreiss
berunterzuisgulisren? Ltwa zum 8ckntzs des
„notleidenden Vlittslstandes"? Ist der prsisrsgulisrsr
kür notwendige Lebensrnittel wirklich ein „8ckäd-
ling an dor V o l k s w i r t s o k a k t" und der
Wirtskauswsinprois-Vvrbiiligsr zu begrüben als sin
„Wohltäter an der Volkswirtschaft?"

Man wird begreifen, dab wir uns js länger js
mehr an die Krau kalten.

I (1425 Z-8tock Lr. 5,—)
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lZöii- frückte
Delik atek-pflainnen „8anta Clara"

grokstückigo r/z kg 4Z Lp.
(580 g-Paket 50 Lp,)

Lob Kast-Lvntol r/z kg 75/^ Lp.
(330 g - Paket 50 Lp,)

Malaga-Draribcn, gstr. „Impériaux"
(430 g - Paket 50 Lp,) r/, zgr/.

Kiockeu-Lananen V. kg Zör/, Rp.
(450 g-Paket 50 Lp,)

K L II! /Vb Montag X L II!
luckestsn-Aprlkosen
<775 g-Paket Kr. L—)

'/- ><8 v«» >z pp

VemüseXonzerven
Lrbsvn, mittslkein grobe Lüekss Kr.

Krbsen, kein

Lohnen, mittslkein

8ei>inalzbol>»en

I!a»den-8al»l

„ „ Kr. 1,25

„ ^ Kr. t.—

^ „ Kr. -.St»

2/z-Lüekss 40 Lp.
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